
 
 

    

                  
 

         Die Top Ten 2010 der Zukunftsliteratur  
                Empfohlen von der Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen (JBZ) 
 
Idee Die Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen in Salzburg dokumentiert aktuelle Zu-

kunftsliteratur vornehmlich des deutschen Sprachraums und stellt diese in ihrer Zeit-
schrift PRO ZUKUNFT vor.  An die 200 Titel werden jährlich analysiert und bewertet.  

Mit den Top Ten der Zukunftsliteratur hebt das aus Alfred Auer, Hans Holzinger, Wal-
ter Spielmann und Stefan Wally bestehende PRO ZUKUNFT-Team „zehn besonders 
wichtige Neuerscheinungen“ des Jahres hervor. Kein leichtes Unterfangen ange-
sichts der Vielzahl spannender Publikationen, die in einem Jahr erscheinen. Es sind 
somit „zehn beste“ Bücher! 

Kriterien Die Top Ten der Zukunftsliteratur werden nach folgenden fünf Kriterien bewertet: 
1.Gesellschaftliche Brisanz (Aktualität, Dringlichkeit), 2. Innovation (neue Ansätze, 
Originalität) 3. Lösungsansätze (konkrete Handlungsvorschläge, Beispiele), 4. Fakten 
(wichtige Daten) sowie 5. Lesefreundlichkeit (Zugang für breiteres Publikum, Lese-
vergnügen). Maximum: 10 Punkte pro Kriterium.  

Die ausführlichen Besprechungen der „Top Ten der Zukunftsliteratur“ sind auf den 
folgenden Seiten zu finden. Die prämierten Bücher und mehr als 14.000 weitere Titel 
stehen in der Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen für Interessierte bereit. 

Übersicht 
 
 

Viel war im Jahr 2010 von Krisen die Rede. In der Auswahl der Top Ten der Zukunftsli-
teratur berücksichtigen wir  insbesondere Titel mit Lösungsansätzen. Vorgeschlagen 
werden Wege aus der Energie- und Klimakrise (Hermann Scheers „Energethischer 
Imperativ“), Ernst U. von Weizsäckers „Faktor fünf“ sowie „Klimaschock“, herausge-
geben von Günter Michler), Ansätze eines anderen Wirtschaftens (Christian Felbers 
„Gemeinwohlökonomie“) in einer Postwachstumsgesellschaft (Irmi Seidl, Angelika 
Zahrnt als Herausgeberinnen eines gleichnamigen Bandes), Ausblicke auf ein ganz-
heitliches Arbeiten („Arbeiten wie noch nie?!“ von Sabine Gruber, Frigga Haug ua), 
ein neues Verständnis von Gesundheit und Krankheit (Klaus Michael Meyer –Abichs 
„Was es bedeutet, gesund zu sein“), Perspektiven einer Mitmach-Gesellschaft (der 
Zukunftsforscher Horst W. Opaschowski spricht von einem neuen „Wir“) sowie  
schließlich – in globaler Sicht – Leitlinien einer Verständigungskultur, die Jeremy Rifkin 
in „Die empathische Gesellschaft“ entwirft, sowie einer neuen Gerechtigkeit (Amar-
tya Sens „Die Idee der Gerechtigkeit“). 

 

Tipp 1: Die Top Ten beginnen mit drei Büchern zur Umweltkrise. Der erste Titel „Der 
energethische Imperativ“ stammt von Hermann Scheer. Der am 14. Oktober 2010 
für viele überraschend verstorbene Energiepolitiker und Präsident von Eurosolar  
macht darin einmal mehr die Notwendigkeit und Chancen, aber auch die Hürden 
– der Autor spricht von „Methoden und Psychologie der Verlangsamung“ des Wan-
dels – einer Energiewende deutlich. 

 

Tipp 2: Der renommierte Ökologe Ernst U. v. Weizsäcker weist in „Faktor fünf“ ge-
meinsam mit internationalen Kollegen eine zukunftsweisende „Formel für nachhalti-
ges Wirtschaften“ aus. An zahlreichen Beispielen zeigt v. Weizsäcker mit seinen Ko-
autoren Wege für eine bedeutend höhere Effizienz in Bereichen wie Produktion, 
Wohnen oder Mobilität auf.   

Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen 
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Tipp 3:  Aus den zahlreichen Büchern, die 2010 zum Thema Klimawandel erschienen 
sind, wählten wir den von Günter Michler herausgegeben Band „Klimaschock“ aus. 
Fachlich versiert und äußerst anschaulich werden darin von internationalen Exper-
tInnen die Zusammenhänge des Klimawandels mit unserer Wirtschafts- und Le-
bensweise sowie mögliche Auswege erläutert. 

 

 

 

Zahlreiche Bücher sind 2010 auch zur Finanz- und Wirtschaftskrise erschienen. Be-
wusst wählten wir hier Publikationen aus, die innovative Zukunftswege aufzeigen.  

Tipp 4:  Zu diesen zählt der von den Wirtschafts- und Umweltexpertinnen Irmi Seidl 
und Angelika Zahrnt herausgegebene Band „Die Postwachstumsgesellschaft“. Es 
werden darin zentrale Aspekte einer nicht weiter wachsenden Wirtschaft – von Ar-
beit über Steueraufkommen bis hin zur Sicherung der Pensionen – dargelegt und 
zugleich internationale Stimmen einer Transformation eingeholt. 

 

Tipp 5:  Eine ganz konkrete Alternative zum auf Konkurrenz und persönlichem Berei-
cherungsstreben ausgerichtetes Wirtschaften entwickelte der österreichische Wirt-
schaftsexperte und Attac-Mitbegründer Christian Felber. In „Gemeinwohl-Ökono-
mie“ beschreibt er ein Anreiz- und Bilanzierungssystem, das nachhaltig wirtschaf-
tende Unternehmen belohnt, Eigentum bewusst begrenzt und die Wirtschaftsdemo-
kratie ausbaut. 

 

Tipp 6:  Ein zentrales Thema stellt die Zukunft der Arbeit dar. In „Arbeiten wie noch 
nie?!“ beschreiben Sabine Gruber, Frigga Haug und Johanna Riegler sowie einige 
Kollegen eine Mehrfachstrategie für eine lebensdienliche Arbeitswelt. Neben Min-
destlöhnen und Mitbestimmung hinsichtlich Arbeitsinhalten entwerfen die Autorin-
nen eine sogenannte „4in1“-Perspektive, in der neben Erwerbsarbeit auch Sorgear-
beit, kulturelle Entwicklung und politisches Engagement „von unten“ Platz findet. 

 

Tipp 7:  Die Kosten für das Gesundheitswesen steigen rasant an. Neben einer behut-
samen Planung der Angebotsstruktur kommt einem bewussten Umgang mit dem 
eigenen Körper, dem Zusammenwirken von Psyche und Wohlbefinden, aber auch 
förderlichen gesellschaftlichen Rahmenbedingungen, etwa in der Arbeitswelt, eine 
wichtige Bedeutung hinsichtlich Gesundheitsprävention zu. In „Was es bedeutet, 
gesund zu sein“ zeigt Klaus Michael Meyer-Abich auf, warum das so ist. 

 

Tipp 8:  Viel ist mittlerweile die Rede von der Wichtigkeit eines neuen Miteinanders  
und von gesellschaftlichem Zusammenhalt. Dass eine „Mitmach-Gesellschaft“ akti-
ver BürgerInnen den Sozialstaat nicht ersetzen kann und soll, aber für die Zukunft 
große Entfaltungspotenziale enthält, macht der Zukunftsforscher Horst W. Opa-
schowski in dem ebenfalls ausgewählten Band „Wir. Warum Ichlinge keine Zukunft 
mehr haben“ deutlich.  

 

Tipp 9:  Die globalen Herausforderungen des 21. Jahrhunderts sind bekannt, Um-
steuerungen freilich bisher noch kaum gelungen. Der US-Autor Jeremy Rifkin ist nun 
überzeugt, dass die Möglichkeiten der neuen Informationstechnologien kommende 
Generationen dazu führen werden, eine kooperative Kultur, eine „Empathische 
Zivilisation“, zu entwickeln, die er im gleichnamigen Buch beschreibt. 

 

Tipp 10: Kann Gerechtigkeit zu einem Leitbild für eine neue Weltkultur werden? Ja – 
meint der indische Ökonom Amartya Sen, schränkt aber ein, dass absolute Vorstel-
lungen des „Gerechten“ problematisch seien. In „Die Idee der Gerechtigkeit“  plä-
diert er für einen „größtmöglichen Vernunftgebrauch“ und erinnert daran, dass uns 
niemand hindert, Unrecht zu verringern auch ohne absolute Gerechtigkeitsnorm. 

  

Jury Dr. Alfred Auer, Mag. Hans Holzinger, Dr. Walter Spielmann, Mag. Stefan Wally.  
Aufbereitung: Mag. Hans Holzinger. E-Mail: jungk-bibliothek@salzburg.at 

Infos Robert-Jungk-Platz 1, 5020 Salzburg, Tel.: +43-(0)662-873 206, Fax: DW 14  
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 Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen  | TOP TEN 2010 der Zukunftsliteratur      
Hermann Scheer: Der energethische Imperativ.  
100 Prozent jetzt: Wie der vollständige Wechsel zu 
erneuerbaren Energien zu realisieren ist. München: 
Kunstmann, 2010.  271 S., € 19,90[D], 20,50 [A],  
sFr 34,80;  ISBN 978-3-88897-638-4 

Gesellschaftliche Brisanz  
Innovation  
Lösungsvorschläge  
Fakten  
Lesefreundlichkeit  

Ernst U. v. Weizsäcker u.a.: Faktor fünf.  
Die Formel für nachhaltiges Wirtschaften. 
 München: Droemer-Knaur, 2010. 432 S., 
 € 19,95 [D], 20,60 [A], sFr 33,90  
 ISBN 978-3-426-27486-6 

Gesellschaftliche Brisanz  
Innovation  
Lösungsvorschläge  
Fakten  
Lesefreundlichkeit  

Klimaschock. Ursachen, Auswirkungen,  
Prognosen. Hrsg. v. Günter Michler. 
Potsdam: Ullmann, 2010. 319 S.,  
€ 29,95 [D], 30,90 [A], sFr 49,90 
ISBN 978-3-8331-5467-6 

Gesellschaftliche Brisanz  
Innovation  
Lösungsvorschläge  
Fakten  
Lesefreundlichkeit  

Postwachstumsgesellschaft. Konzepte für die  
Zukunft. Hrsg. v. Irmi Seidl und Angelika Zahrnt. 
Marburg: Metropolis, 2010. 247 S.,  
€ 18,00 [D], 18,54 [A], sFr 30,60 
ISBN 978-3-89518-811-4 

Gesellschaftliche Brisanz  
Innovation  
Lösungsvorschläge  
Fakten  
Lesefreundlichkeit  

Christian Felber: Gemeinwohlökonomie.  
Das Wirtschaftsmodell der Zukunft.  
Wien: Deuticke, 2010, 159  S., 
 € 15,90 [D], 16,40 [A] sFr 27,00  
ISBN 978-3-552-06137-8 

Gesellschaftliche Brisanz  
Innovation  
Lösungsvorschläge  
Fakten  
Lesefreundlichkeit  

Arbeiten wie noch nie? Unterwegs zur kollektiven 
Handlungsfähigkeit. Hrsg. v. Sabine Gruber,  
Frigga Haug u.a.  Hamburg: Argument, 2010.  
188 S., € 17,80 [D], 18,50 [A], sFr 30,50  
ISBN 978-3-86754-308-8 

Gesellschaftliche Brisanz  
Innovation  
Lösungsvorschläge  
Fakten  
Lesefreundlichkeit  

Klaus-Michael Meyer-Abich: Was es bedeutet, ge-
sund zu sein. Philosophie der Medizin. München: 
Hanser, 2010. 640 S., € 29,90 [D], 30,80 [A], sFr50,80 
ISBN 978-3-89901-178-4 

Gesellschaftliche Brisanz  
Innovation  
Lösungsvorschläge  
Fakten  
Lesefreundlichkeit  

Horst W. Opaschowski: Wir! Warum Ichlinge keine 
Zukunft mehr haben. Hamburg: Murmann, 2010.  
221 S., € 19,90 [D], 20,50 [A],  sFr 34,80  
ISBN 978-3—86774-104-0 
 

Gesellschaftliche Brisanz  
Innovation  
Lösungsvorschläge  
Fakten  
Lesefreundlichkeit  

Jeremy Rifkin: Die empathische Zivilisation. 
Wege zu einem globalen Bewusstsein.  
Frankfurt/M.: Campus, 2010. 468 S.,  
€ 26,90 [D], 27,70 [A],  sFr 47,10  
ISBN 978-3-462-04107-7 

Gesellschaftliche Brisanz  
Innovation  
Lösungsvorschläge  
Fakten  
Lesefreundlichkeit  

Amartya Sen: Die Idee der Gerechtigkeit. 
München: C. H. Beck, 2010, 493 S.,  
€ 16,95 [D], 17,45 [A], sFr 29,70  
ISBN 978-3-406-60653-3 

Gesellschaftliche Brisanz  
Innovation  
Lösungsvorschläge  
Fakten  
Lesefreundlichkeit  
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Hermann Scheer: 
Der energethische 
Imperativ.  
100 Prozent jetzt: 
Wie der vollständige 
Wechsel zu erneu-
erbaren Energien zu 
realisieren ist. 
München: Kunst-
mann, 2010.  271 S.  
€ 19,90 [D], 20,50 [A],  
sFr 34,80  

 
 
Die jüngste Weltklimakonferenz im mexikani-
schen Cancún ist mit einem bescheidenen, 
von Mitwirkenden und Kommentatoren aber 
überwiegend akklamierten Ergebnis zu Ende 
gegangen. Wer wollte ernsthaft mehr und 
anderes erwarten?  
Derartige Rituale, so analysierte bereits im 
Vorfeld Hermann Scheer in seinem letzten 
Buch, würden als „Ansammlung von Mega-
worten und Minitaten“ vor allem belegen, 
„wie Regierungen in die Machtstrukturen re-
tardierender Interessen eingebettet sind“ (S. 
226) und darüber hinaus von „zwei höchst 
fragwürdigen Prämissen“ ausgehen: zum ei-
nen, dass es einer globalen Vertragslösung 
bedürfe, um den erneuerbaren Energien zum 
Durchbruch zu verhelfen; zum anderen, dass 
der Einstieg in die Energierevolution vor allem 
eine wirtschaftliche Belastung darstelle (S. 70). 
Die Fakten, daran lässt Scheer in diesem Buch, 
das wider Erwarten zu seinem politischen und 
wissenschaftlichen Vermächtnis werden sollte, 
keinen Zweifel, weisen freilich in eine andere 
Richtung: Von 2006 – 2008 haben sich Investi-
tionen in erneuerbare Energien weltweit von 
63 Mrd. auf 120 Mrd. so gut wie verdoppelt, 
und nach Beschluss des Erneuerbaren-Ener-
gie-Gesetzes in Deutschland (EEG) im Jahr 
2000 ist deren Anteil an der Stromversorgung 
bis 2009 von 4,5 auf 17 Prozent gestiegen. 
Auch wenn 2009 noch vier Mal so viel für kon-
ventionelle Energieträger ausgegeben wurde, 
hält Scheer den vollständigen Umstieg auf 
„die Erneuerbaren“ in nur 25 Jahren für mach-
bar, „wenn wir alle dafür notwendigen Kräfte 
mobilisieren“ (S. 11). Es bedürfe, einer „bei-
spiellosen politisch-kulturellen Kraftanstren-

gung“, die in Anbetracht der Herausforderungen 
nicht weniger als die „ultima ratio“ sei und den 
umfassendsten wirtschaftlichen Strukturwandel 
seit Beginn des Industriezeitalters bedeutet. Umso 
mehr gelte es zu erkennen, welche Initiativen 
und Konzepte den Umstieg uneingeschränkt 
befördern, ihn behindern oder letztlich verhin-
dern würden, argumentiert der Autor, der sein 
Buch als „Navigationshilfe für Durchbruchsstrate-
gien“ verstranden wissen wollte. 
 
„Die internationale Klimadiplomatie ist in Verbin-
dung mit dem internationalen Klimasekretariat 
und den nationalen Behörden zu einem selbstre-
ferenziellen System geworden.“ (S. 79) 
 
In Form einer „Bestandsaufnahme“ werden zu-
nächst grundlegende Unterschiede zwischen 
konventionellen und erneuerbaren Energieträ-
gern herausgearbeitet. Diese betreffen 1.) be-
grenzte/unbegrenzte Verfügbarkeit, 2.) Emissi-
on/Nullemission sowie 3.) die „grundlegende 
Systemdifferenz“ von zentraler bzw. dezentraler 
Versorgung, womit die wesentliche politische 
Herausforderung benannt ist. Folgerichtig wer-
den daran anschließend „Methoden und Psy-
chologie der Verlangsamung“ beschrieben – 
etwa die Forderung nach „internationalem 
Gleichklang“, die Notwendigkeit konventioneller 
(vorwiegend atomarer) „Energiebrücken“ oder 
auch der Vorwurf der Marktverzerrung durch 
einseitige Förderung. Aber auch die Praxis der 
Klimakonferenzen und den dort verhandelten 
Emissionshandel bezeichnet der Autor als „Kon-
zeptfallen“, die zu einer „hoffnungslosen Läh-
mung der Weltklimapolitik führen“ (S. 75).  
 
Vorbild Erneuerbare Energie-Gesetz 
Wie sehr hingegen produktive Alleingänge dem 
Klima zugute kämen, zeige das EEG, „das in 
Deutschland zu deutlich mehr CO2-Reduktionen 
geführt habe, als das Kyoto-Protokoll offiziell auf-
erlegt“ hat (S. 81). Wenig überraschend, aber 
umso mehr überzeugender demaskiert der Autor 
sowohl die Option Atomenergie als auch die 
CO2-Speicherung als „Brückensperren“ für die 
Erneuerbaren, kritisiert den „Markt-Autismus“ der 
marktbeherrschenden Energieversorger und 
verweist darauf, dass Wirtschaftswissenschaftler 
in Frankreich als Ausdruck einer „überfälligen 
intellektuellen Gegenwehr“ eine „Gesellschaft 
für post-autistische Ökonomie“ gegründet haben 
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(S. 116). Deutlich wendet er sich auch gegen 
das „Ausspielen der Zukunft durch die Ge-
genwart“ als gängige Praxis mangelnder poli-
tischer Zivilcourage. Im Klartext: „Besonders 
perfide sind die notorischen Warnungen vor 
höheren Energiepreisen für erneuerbare Ener-
gien und vor der durch diese gefährdeten 
‚Versorgungssicherheit’. (…) Diese Versuche, 
Egoismus zu Lasten anderer Menschen und 
künftiger Generationen zu schüren, beleidi-
gen die Gesellschaft, der man unterstellt, dass 
sie aus Angst vor Veränderungen mehrheitlich 
bereit sei Katastrophen zu riskieren.“ (S. 127) 
Als „pseudoprogressive Bremse“ des unab-
dingbaren Energie- und Systemwechsels cha-
rakterisiert Scheer Projekte wie „Desertec“ 
und „Seatec“, die unter dem Deckmantel 
erneuerbarer Technologie zentralistische Struk-
turen fortschreiben und die sozialen Folgen 
technologischer Großprojekte nicht hinrei-
chend berücksichtigen würden. 
 
„Auf der politischen Ebene entscheidet sich, 
ob der Energiewechsel, den die Gesellschaft 
vollzieht, beschleunigt wird. Der energethi-
sche Imperativ bedeutet: ultimative Be-
schleunigung.“ (S. 266) 
 
Gestaltungsräume und Potenziale für erneu-
erbare Energien werden im zweiten Teil aus-
gelotet. Die kostenlose Energiequelle sowie 
die unmittelbare Verfügbarkeit ließen – so der 
ethische Ansatzpunkt – die Erneuerbaren 
„vom bloßen Wirtschafts- und Konsumgut zum 
Kulturgut“, Produzenten und Konsumenten zu 
Partnern in einer „aktiven Energiegesellschaft“ 
(S. 169) werden, ist Scheer überzeugt. Dabei 
würden Kommunen, Unternehmen und ein-
zelne Akteure die Potenziale des „energethi-
schen Imperativs“ zunehmend erkennen und 
nutzen. Gesetzliche Änderungen in den Be-
reichen der Bauplanung und Landschaftsnut-
zung oder auch die Einführung von Schad-
stoffsteuern anstelle von Energiesteuern wür-
den den Paradigmenwechsel beschleunigen 
und der produktiven Fantasie zum Durch-
bruch verhelfen: Auto-, Chemie- und Agro-
Industrie würden zu den Gewinnern zählen, 
und auch für die „Entwicklungsländer“ ergä-
ben sich durch die „Desert-Economy“ neue 
Perspektiven.  

Gesellschaftspolitisch setzt Scheer insbesondere 
auf die Wiederbelebung des „Agenda-21-
Ansatzes im Sinne von unilateralen „bottom-up“-
Prozessen. Auch sollte die Struktur de Weltklima-
konferenz in Richtung einer Weltkonferenz für 
nachhaltige Energieversorgung und Klimaschutz 
unter Leitung der UN weiterentwickelt werden. 
Der Rückbau der CO2-Konzentration auf 335 
ppm durch weltweite Wiederaufforstung, die 
Förderung von Nullemissionsprojekten durch Null-
zinsdarlehen, der massive Ausbau einschlägiger 
Fachkompetenz und die „Abwicklung des Atom-
zeitalters“ sind weitere Eckpunkte dieses Kon-
zepts Richtung einer emissionsfreien Weltgesell-
schaft.  
Das Vermächtnis von Hermann Scheer ist es, uns 
sowohl die Machbarkeit als letztlich auch die 
Alternativlosigkeit des Wegs in eine emissionsfreie 
Energiezukunft vor Augen geführt zu haben. 
Worauf also warten wir noch?  
 

Walter Spielmann 
Aus: PRO ZUKUNFT 2010/4 

 

 
 

Ernst U. v. Weizsäcker 
u.a.: Faktor fünf.  
Die Formel für nachhal-
tiges Wirtschaften. 
 München: Droemer-
Knaur, 2010. 432 S., 
 € 19,95 [D], 20,60 [A], 
sFr 33,90  
 

 
Ernst Ulrich von Weizsäcker präsentiert, unterstützt 
von K. Hargroves und seinem Team vom „Natural 
Edge Project“ in Brisbane, die vielfältigen Mög-
lichkeiten einer drastisch verbesserten Ressour-
ceneffizienz als Weg zu „nachhaltigem Wohl-
stand“. „Wäre die Welt drei oder 300 mal größer, 
würden wir dieses Buch nicht schreiben“, so die 
Autoren in ihrer Einleitung. Da sie aber „so klein 
ist, wie sie ist“, sei die Menschheit gefordert, „ihr 
Wissen und ihre Fähigkeiten dieser Begrenzung 
anzupassen und nachhaltig mit der Erde umzu-
gehen, oder die Umwelt schlägt zurück und lässt 
das Menschheitsgeschlecht zugrunde gehen.“ 
(S. 11).  
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Was die nun vorliegende Fortführung des be-
reits vor 15 Jahren erschienenen Titels „Faktor 
vier“ vor allem auszeichnet, ist der systemisch 
überzeugende Nachweis, dass wir tatsächlich 
über die technischen Voraussetzungen verfü-
gen, um die Schlüsselsektoren der globalen 
Ökonomie (Gebäude, Stahl und Zement, 
Landwirtschaft und Verkehr) nicht nur in den 
hoch entwickelten Ländern, sondern global 
nachhaltig zu gestalten. Voraussetzung dafür 
ist allerdings die Umsetzung von politischen, 
ökonomischen, sozialen und kulturellen Rah-
menbedingungen, die dem „Grünen Kondra-
tieff-Zyklus“ zum Durchbruch verhelfen.  
 
Ordnungsrechtliche Maßnahmen 
Wie Ernst U. von Weizsäcker im zweiten, um-
fangreichen und sorgfältig argumentierten Teil 
überzeugend darlegt, ist die Abstimmung von 
ordnungsrechtlichen Maßnahmen und öko-
nomischen Instrumenten das zentrale Element 
auf dem Weg zum Erfolg: Schlanke Umwelt-
managementsysteme, handelbare Emissions-
rechte auf internationaler und vor allem lang-
fristige, strikt aufkommensneutral gestaltete 
Ökoabgaben (vor allem auf fossile Energien) 
werden als Erfolgsfaktoren auf dem Weg zu 
dauerhaftem Wohlstand benannt, den wir auf 
Basis einer neuen Balance von Staat, Markt 
und Zivilgesellschaft erreichen können. Dass 
es auf Dauer gelingen könnte, die alle ökolo-
gischen Erfolge bisher „auffressenden“ Re-
bound-Effekte weitgehend auszuschalten, ist 
eine, wie ich meine, sehr optimistische An-
nahme des Autors auf dem Weg zu einer 
dauerhaft lebensfähigen Kultur. Diese kann es 
freilich nur geben, wenn allen Menschen tat-
sächlich gleiche Rechte am Verbrauch der 
verfügbaren Ressourcen eingeräumt werden, 
ist Weizsäcker überzeugt und fordert den Mut, 
auch darüber ernsthaft  zu verhandeln. Für 
materiell weitgehend gesättigte Gesellschaf-
ten bedeute dies zu lernen, dass Genügsam-
keit keine Bedrohung, sondern einen Zuwachs 
an Lebensqualität und –sinn bedeuten würde. 
Man darf gespannt sein, ob die für Österreich 
angekündigte Ökologisierung des Steuersys-
tems Elemente des hier vorgeschlagenen 
Weges aufgreift und welche Wirkung sie zei-
gen wird.  

Walter Spielmann 
Aus: Pro ZUKUNFT 1/2010 

Klimaschock.  
Ursachen, Auswirkun-
gen, Prognosen. 
 Hrsg. v. Günter Michler. 
Potsdam: Ullmann-Verl., 
2010. 319 S., 
 € 29,95 [D], 30,90 [A], 
sFr 49,90 
 

 
Jetzt ist es also wirklich ernst. Überschwemmun-
gen apokalyptischen Ausmaßes in Pakistan, riesi-
ge Waldbrände in Russland, Wirbelstürme in 
Deutschland, Unwetter und Wetterextreme in 
den Alpen, das sind die wohl aktuell sichtbarsten 
Zeichen des Klimawandels. Der Ullmann-Verlag 
hat vor diesem Hintergrund, herausgegeben von 
Günther Michler, ein höchst beeindruckendes 
Buch zur Versachlichung des Themas publiziert. 
Illustriert mit vielen Bildern, Karten und Grafiken 
werden nicht nur wesentliche Erkenntnisse zum 
Thema Klima und Klimawandel zusammenge-
fasst, sondern aktuelle Fakten und Zahlen be-
nannt. Die Darstellung reicht von der Klimage-
schichte über die aktuelle Klimaforschung, ihren 
Methoden, Möglichkeiten und Grenzen bis hin zu 
kurz- und mittelfristig umsetzbaren Zukunftsszena-
rien. 
Der Herausgeber macht im Vorwort klar, dass bei 
Berücksichtigung aller Unsicherheiten und Kon-
troversen die negative Wirkung der anthropoge-
nen Treibhausgase eindeutig nachgewiesen ist. 
Fundierte Prognosen lassen je nach Szenario eine 
globale Erwärmung von 2-6 Grad C erwarten. 
Damit steht außer Zweifel, dass der Mensch seit 
der Industrialisierung selbst zum „Klimafaktor 
Nummer eins“ geworden ist und (siehe M. Latif) 
ein Experiment mit ungewissem Ausgang gestar-
tet hat.  
Wie wenig bisher auf dem Feld der Klimapolitik 
geschah, zeigt Wolfang Blümel anhand ver-
schiedener internationaler Kongresse und der 
Tatsache, dass der Klimawandel und seine 
anthropogenen Ursachen heute weitgehend 
Konsens sind. Um mögliche Wege seiner Be-
kämpfung toben heftige Debatten. Blümel be-
tont, das Klimaschutz eigentlich Aufgabe der 
Weltgemeinschaft wäre, dass aber widerstrei-
tende Interessen und schwer einzuschätzende 
Faktoren die Klimapolitik zu einem extrem 
schwierigen Politikfeld machen. (vgl. S. 251)  
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Spätestens seit der von Nicholas Stern 2006 
veröffentlichten Studie setzt sich in der Debat-
te mehr und mehr die Einsicht durch, dass 
auch die Wirtschaft Wege finden muss, um 
den Klimawandel einzudämmen. Zu den gro-
ßen Herausforderungen der Klimapolitik ge-
hört für Blümel das Ungleichgewicht zwischen 
armen und reichen Ländern. „Einen Ausgleich 
einzuleiten zwischen Reich und Arm ist nicht 
nur eine Frage der Gerechtigkeit und Humani-
tät, eine Frage auch der Menschenrechte, 
sondern für die reichen Länder durchaus auch 
eigennützig, denn er hilft, Frieden und interna-
tionale Sicherheit zu erhalten.“ (S. 259) Und es 
besteht kein Zweifel, dass es die ärmeren am 
meisten treffen wird. Nicht zuletzt spricht der 
Autor über die zukünftigen politischen, sozia-
len und wirtschaftlichen Folgen des Klima-
wandels und befürchtet, ähnlich wie Harald 
Welzer, Ressourcenkonflikte im globalen Maß-
stab. „Klimakriege werden entstaatlicht und 
grenzüberschreitend sein, in der Hand privat-
wirtschaftlicher ‚Gewaltmärkte’ und voraus-
sichtlich auf Dauer angelegt.“ (S. 217) 
 
Was können wir tun? 
Nach so viel düsteren Befunden weist ein letz-
ter Blick auf die Möglichkeiten zur Minderung 
von Treibhausgasemissionen. Neben den viel-
fach genannten Maßnahmen (Flugreisen 
vermeiden, weniger Auto fahren, Einsatz von 
Energiesparlampen, Abschalten von Stand-
by-Geräten, Verringerung der Raumtempera-
tur, Ernährungsgewohnheiten u. a.) sind es 
weitere Vorschläge zum Energiesparen (Elekt-
rogeräte austauschen, Ökostrom nutzen, Re-
cyclingpapier verwenden), die zum Klima-
schutz beizutragen können. 
Kurzum: Eines der besten Bücher zum Thema, 
das viele Vorzüge –  sachliche Darstellung, 
übersichtliche und verständliche Aufbereitung 
– aufs vorteilhafteste verbindet. Die Menschen 
werden nicht verurteilt, sondern dazu ange-
regt, sich nicht nur eine Meinung zu bilden, 
sondern auch entsprechend zu handeln. 
           

Alfred Auer 
Aus: Pro ZUKUNFT 2010/3 
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„Trotz zahlreicher wachstumskritischer Stimmen 
halten Politik, Wirtschaft und Gesellschaft an ihrer 
Wachstumsorientierung fest. Mit Verweis auf Wirt-
schaftswachstum und Arbeitsplätze wird die Um-
welt hintangestellt.“ Dieser Befund leitet den 
Band mit dem schlichten Titel „Postwachstums-
gesellschaft“ ein (S. 9). Irmi Seidl, Vertreterin einer 
Ökologischen Ökonomie, sowie Angelika Zahrnt, 
bekannt als langjährige Vorsitzende des BUND, 
haben ExpertInnen aus unterschiedlichen Diszi-
plinen gewonnen, das Thema „Wirtschaftswachs-
tum“ kritisch zu beleuchten. 
Im „hölzernen Zeitalter“, als das Holz der nahezu 
alleinige Brennstoff und der wichtigste Bau- und 
Werkstoff war, verstanden sich die „Grenzen des 
Wachstums“ von selbst, so der Umwelthistoriker 
Joachim Radkau (S. 38). Die Schönheit der alten 
Städte sei der „Orientierung auf qualitatives 
Wachstum“ entsprungen, die „Hässlichkeit der 
neuen Industriestädte dem ungehemmten quan-
titativen Wachstum“ (S.39).  
 
Rolle von Pionierregionen 
Radkau erinnert daran, dass das Wirtschafts-
wachstum die Kluft zwischen Arm und Reich – 
und auch „die Kluft zwischen den Gesetzen der 
Wirtschaft und denen der Lebensweisheit“ (S. 43) 
vergrößert hat (so ist der Abstand zwischen den 
reichsten und den ärmsten Ländern seit Beginn 
der Industrialisierung von 5 zu 1 auf 400 zu 1 
gestiegen!). Skeptisch beurteilt der Historiker 
auch den Optimismus bezüglich einer „zuneh-
menden Entmaterialisierung der Wirtschaft“, da 
Effizienzgewinne bisher immer durch Mengen-
effekte aufgesogen wurden. Gefordert sei die 
Politik, die Weichen für Begrenzung zu setzen. 
Radkau hofft dabei nicht allein auf globale 
Umweltpolitik, sondern insbesondere auch auf 
lokale Initiativen, so genannte „Pionierregionen“. 
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Denn: „Nicht abstrakte Beschlüsse, sondern 
anschauliche Modellregionen machen Neues 
attraktiv und vertrauenerweckend.“ (S. 47) 
 
„Produktives Alter“ und „Bildung“ 
Der Schweizer Soziologe Francois Höpfinger 
setzt in seiner Analyse über die Alterssiche-
rungssysteme auf ein „produktives Alter“: eine 
reduzierte Arbeitszeit („Halbtagsstelle als Norm 
für Mann und Frau“, S. 61) würde ergänzt 
durch eine Verlängerung der Erwerbsdauer, 
aber auch durch Ausweitung von Eigenarbeit. 
Die Konzentration der Wirtschaft auf „hoch-
produktive Hochlohnarbeit“ würde die 
Finanzierung der Rentensysteme auch bei 
abnehmender Erwerbsarbeit lösen, so der 
Experte. Voraussetzung seien entsprechende 
Qualifizierungen: „In einer gering oder nicht 
mehr wachsenden Gesellschaft basiert, 
vereinfacht formuliert, der sozialpolitische 
Generationen- und Rentenvertrag der Zukunft 
verstärkt auf lebenslanger Bildung.“ (S. 56)  
 
„Bildung fördert das aktive kulturelle Vermö-
gen unserer Gesellschaft, ihren sozialen Zu-
sammenhalt sowie die Erneuerungs- und 
Lernfähigkeit unseres politischen Systems.“ 
Christine Ax, S. 83) 
 
Um Bildung geht es auch der Philosophin 
Christine Ax, wenn auch mit etwas anderer 
Gewichtung. Sie spricht von „Bildung fürs 
Leben“. Eine Postwachstumsgesellschaft mit 
einem geringeren Stellenwert materielle Güter 
brauche „mehr Gleichheit und mehr 
Wertschätzung für die Vielfalt menschlicher 
Fähigkeiten und Tätigkeiten“ (S. 79). Bildung 
habe in diesem Sinn auch zu tun mit der 
„Vorstellung von einem dematerialisierten 
Wohlstand und gutem Leben“ und müsse 
insbesondere Kompetenzen fördern, „die es 
uns erlauben, unser Leben jenseits von 
Konsum und Erwerbsarbeit zu gestalten und zu 
genießen“ (ebd.). 
 
Gesundheit und öffentliche Arbeit 
Dass eine Postwachstumsgesellschaft auch 
einen „bewussten Umgang mit Gesundheit, 
Krankheit und Tod“ erfordert, macht Hans-
Peter Studer in seinem Beitrag über den 
„Wachstumsmotor Gesundheit“ deutlich. Ge-
sundheitsförderliche Arbeits- und Lebensbe-

dingungen seien dabei ebenso nötig wie eine 
Neuordnung des Gesundheitswesens. Anreize zur 
„optimalen“ statt der „maximalen“ Medizin 
hätten in der Schweiz, so Studer, zu Kosten-
senkungen um 20 bis 30 Prozent bei gleich 
bleibender Zufriedenheit der PatientInnen ge-
führt. Anders ausgedrückt: „Rund ein Viertel der 
im konventionellen Versicherungssystem erbrach-
ten Leistungen erweist sich schlicht als 
überflüssig.“ (S. 70) 
„Mehr Dienste statt mehr Waren“, „Wohlstands- 
statt Wirtschaftswachstum durch Arbeitszeit-
verkürzung“ sowie „“Mehr öffentliche Leistungen 
durch eine neue Steuerbasis“ benennt der 
Ökonom Norbert Reuter (in Anlehnung J. M. 
Keynes) als drei „Megatrends für einen Weg in 
die Postwachstumsgesellschaft“. Der Aufstieg 
„grüner Industrien“ könne das „Schrumpfen des 
industriellen Sektors nicht verhindern“ (S. 99), so 
der Experte, die Reduzierung von Arbeitszeiten 
sei daher auch aus ökologischer Sicht geboten. 
Zu nutzen werden unterschiedliche Instrumen-
tarien von der Arbeitszeitgesetzgebung über 
befristete Lohnzuschüsse, Sabbaticals, Vorruhe-
standsregelungen und ausgeweitete Eltern-
zeiten. 
 
Wachstumsmotor Konsum 
Die dänische Wirtschaftswissenschaftlerin Inge 
Röbke macht den Konsum als „Kern des Wachs-
tumsmotors“ aus. Sie beschreibt zehn einander 
verstärkende Antriebskräfte von der „falschen 
Annahme“ billiger fossiler Energieträger und den 
„schiefen“ globalen Güterketten über den 
marktlichen Wettbewerb und Innovationsdruck 
bis hin zur „Verkaufsförderung“ durch Reklame, 
Werbefernsehen oder Ratenzahlungen. Die 
Autorin kritisiert die „totale Kommerzialisierung 
des öffentlichen Raums“ (S. 105) All dies führe 
schließlich zur „Gewöhnung an steigende 
Standards“ sowie zu „Lock-in-Effekten“, was 
bedeutet, dass einmal eingeführte Technologien 
bzw. Geräte nur schwer ein Zurück erlauben 
(etwa am Beispiel Auto oder Informations-
technologien). Die Schritte zum Stoppen des 
Wachstumsmotors müssten, so Röbke, ebenfalls 
vernetzt erfolgen: etwa durch Förderung von 
Binnenwirtschaften in Entwicklungsländern, durch 
Erhöhung der Ressourcenpreise („Entkräftung fal-
scher Annahmen“),die Etablierung von Gemein-
schaftsnutzungskonzepten (wie Carsharing), die 
Einschränkung von Werbung oder die Förderung 
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regionaler Wirtschaftsräume. Besonders be-
tont die alternative Ökonomin die (erneute) 
Verlangsamung der Arbeits- und Lebensrhyth-
men (die sich bei mehr Gewicht auf Res-
sourcen- statt Arbeitsproduktivität ergeben 
würde) sowie – da schließt sich der Kreis zu 
anderen Beiträgen – die „Umgestaltung der 
Investitionen und die Verlagerung von 
privatem zu öffentlichem Konsum“ (S. 113). 
Irgendwann werde es notwendig sein, ohne 
Wachstum klar zu kommen, da sei es „viel 
besser, dies durch Planung statt Katastro-
phen“ zu erreichen, so Röbke in Anlehnung 
an ihren Kollegen P. Viktor. („Managing 
without Growth“). 
 
Faire und effiziente Steuerpolitik 
Mehrere Beiträge thematisieren eine „faire 
und effiziente Steuerpolitik“, wie es der Steuer-
experte und Politikberater Lorenz Jarass aus-
drückt. Die steuerschonende Gesetzgebung 
benachteilige in Deutschland Realinvestitio-
nen, die Arbeitsplätze schaffen, ist Jarass 
überzeugt. Internationale Kapitalverwalter 
kaufen Unternehmen über Kredite auf, doch 
durch die resultierenden Schuldzinsen wird 
deren steuerlicher Gewinn „und somit auch 
die Steuerzahlung drastisch reduziert“, die 
Schuldzinsen werden an „Finanzinstitutionen in 
Niedrigsteuerländer transferiert“ (S. 158) Die 
Unternehmen kämen zugleich aufgrund der 
Zinsbelastung in Krisenzeiten unter Druck. „Im 
wirtschaftlichen Ergebnis wird damit der Ex-
port von Arbeitsplätzen steuerlich begünstigt 
und die Schaffung von Arbeitsplätzen steuer-
lich diskriminiert.“ (S. 159) Gerade in einer Post-
wachstumsgesellschaft würde dies den 
Kampf um Arbeitsplätze drastisch verschärfen. 
Jarass fordert verbesserte Abschreibungsbe-
dingungen, die langfristige Investitionen 
fördern – ein Effekt, den auch die Zunahme 
der Stimmrechte mit der Haltedauer von 
Aktien, eine Börsenumsatzsteuer sowie eine 
Steuer auf Veräußerungsgewinne begünsti-
gen würde. 
 
„Bei der Ordnung der Reichtumsverteilung 
muss nicht nur verhindert werden, dass 
Einzelne zu wenig erhalten. Verhindert werden 
muss auch, dass Einzelne zu viel haben.“ 
(Matthias Möhring-Hesse) 
 

Der Ökonom Bernd Meyer skizziert in der Folge 
einmal mehr den Sinn einer aufkommensneu-
tralen Ressourcenbesteuerung, die Rebound-
effekte bei höherer Produktivität hintan halten 
würde, ohne jedoch die (deutsche bzw. 
europäische) zu gefährden. Wirtschaftswachs-
tum sei auf diesem Weg weiter möglich, es 
müssten jedoch klare „Zeitpfade“ (S. 176) für 
Ressourcenreduktionen politisch festgelegt wer-
den. 
 
Problem der Staatsschulden 
Die Herausgeberinnen Irmi Seidl und Angelika 
Zahrnt beleuchten den Konnex von Staats-
finanzen und Wirtschaftswachstum. Historische 
Studien zeigten, so die beiden, dass die Hoffnung 
von Staaten, durch neue Schulden irgendwann 
aus der Schuldenspirale „herauswachsen“ zu 
können, trügt. Und das Setzen auf Wirtschafts-
wachstum blende die Kosten dieser Strategie 
aus: „Kosten-Wirksamkeitsanalysen zur Wachs-
tumsförderung fehlen.“ (S. 184) Neben der 
Erschließung von brachliegendem Einnahmen-
potenzial (etwa gleichmäßiges Besteuern von in- 
und ausländischen Unternehmen sowie von 
Vermögenszuwächsen und Finanztransaktionen) 
fordern Seidl und Zahrnt auch die Begrenzung 
der öffentlichen Verschuldung.  
 
„Ein Abschied von der Illusion steht an, mit 
Wirtschaftswachstum könne haushaltspolitischer 
Schlendrian wieder gut gemacht werden.“ 
(Seidl/Zahrnt,  S. 187) 
 
Claudia von Braunmühl erinnert schließlich da-
ran, dass ein weniger wachstumsabhängiger 
Wirtschaftspfad „Suchbewegungen“ für ein 
partizipatives Wirtschaften erfordert: etwa die 
„Relokalisierung wirtschaftlichen Handelns“, die 
„Umverteilung und Umstrukturierung von Arbeit 
einschließlich des vollen Einbezugs der Sorge-
arbeit“ sowie den „Umbau der Steuer- und 
Sozialsysteme“. (S. 191) All dies erfordere 
demokratisches Handeln und Aushandeln. Ein 
Argument, dem nur zuzustimmen ist. Modelle 
einer „Gemeinwohl-Ökonomie“ (s. PZ 2010/3) 
sowie einer „Bedarfswirtschaft“ jenseits der 
„Kolonisierung“ durch die Konsumgesellschaft (S. 
Latouche) weisen Wege in eine Post-
wachstumsgesellschaft mit mehr Lebensqualität 
und Lebensfreude. Der Status quo ist keineswegs 
der Zenit kultureller Entwicklungsmöglichkeiten!  
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Dass es Aufbruchsbewegungen in vielen 
„Wohlstandsländern“ gibt, zeigen die den 
lesenswerten Band beschließenden Interviews 
mit Serge Latouche (Bewegung der 
Décroissance in Frankreich), Tim Jackson 
(Autor von „Prosperity without Growth, u. a. 
Berater der britischen Regierung), Juliet Schor 
(US-Soziologin und Autorin von „Plenitude“, s. 
u.) sowie Rita Trattnigg (Proponentin der 
Initiative „Wachstum im Wandel“ des Öster-
reichischen Umweltministeriums).  
 
Internationale Stimmen  
„Es geht um eine Dekolonisierung unserer Vor-
stellungswelt, um ein Ent-Ökonomisieren unse-
rer Realität, um eine Aufhebung des fiktiven 
Warencharakters von Boden, Arbeit und Geld, 
Ressourcennutzung innerhalb eines nachhal-
tigen Fußabdrucks, Verwirklichung des Ver-
ursacherprinzips, Internalisierung der externen 
Kosten, Zurückverlagern der Ökonomie in die 
Region.“ (Serge Latouche, S. 203f) 
„Politische Maßnahmen für eine bessere Ver-
teilungsgerechtigkeit müssen ergriffen, ökolo-
gisch vertretbare Dienstleistungen gefördert 
und die Stabilität lokaler Gemeinschaften 
gestärkt werden. Die exzessiven Freiheiten 
und perversen Anreize der Kapitalmärkte 
müssen eingeschränkt und bessere Finanzie-
rungsinstrumente für lokale Aktivitäten 
geschaffen werden.“ (Tim Jackson, S. 207) 
“Es zeichnet sich ab, dass im Gefolge der 
Wirtschafts- uns Finanzkrise zentrale Begriffe 
wie Arbeit, Verteilung und Leistung in der 
öffentlichen Debatte intensiver thematisiert 
werden. Auch die Wertediskussion wird über 
den Begriff der Lebensqualität oder auch des 
Glücks angeregt.“ (Rita Tratttnigg, S. 212) 
“Amerikanerinnen und Amerikaner tendieren 
stark zu technologischem Optimismus und 
dem Glauben, dass harte Arbeit alle Prob-
leme lösen wird. ...Das größte Hindernis sind 
die politische Macht der großen Konzerne und 
des Finanzsektors, die sich dem Wirtschafts-
wachstum verschrieben haben, sowie die 
extremen Ungleichheiten bei den Einkommen 
und Vermögen, was wegen des Strebens 
nach Status zu längeren Arbeitszeiten führt 
und den Konsum antreibt.“ (Juliet Schor, S. 
217) 

Hans Holzinger 
aus: PRO ZUKUNFT 2010/4 

Christian Felber:  
Gemeinwohlökonomie.  
Das Wirtschaftsmodell 
der Zukunft.  
Wien: Deuticke, 2010, 
159  S. € 15,90 [D], 16,40 
[A] sFr 27,00  
 

 
Aktuelle Krisen wie Finanzblasen, Arbeitslosigkeit, 
Hunger, Umweltzerstörung oder Demokratiever-
fall hängen miteinander zusammen, ja mehr 
noch, sind auf eine gemeinsame Wurzel zurück-
zuführen, nämlich auf Gewinnstreben und Kon-
kurrenz als „fundamentale Anreizstruktur unseres 
gegenwärtigen Wirtschaftssystems“, so die Aus-
gangsthese des mittlerweile international gefrag-
ten Vortragenden von Attac Österreich, Christian 
Felber, in seinem neuen Buch „Gemeinwohl-
Ökonomie“ (S. 7). Felbers Befund kurz gefasst: 
Dieses Wirtschaften gefährde den seelischen, 
sozialen und ökologischen Frieden. Die „Ge-
meinwohl-Ökonomie“ hingegen fördere und 
belohne dieselben Verhaltensqualitäten und 
Werte, die unsere menschlichen und ökologi-
schen Beziehungen gelingen lassen: „Vertrau-
ensbildung, Wertschätzung, Kooperation, Solida-
rität und Teilen“ (S. 7).  
Vertrauen sei wichtiger als Effizienz – das „höchs-
te soziale und kulturelle Gut“, welches „die Ge-
sellschaft im Innersten zusammenhält“ (S. 16). 
Und: Konkurrenz motiviere zwar auch, aber viel 
schwächer als Kooperation, die auf „Wertschät-
zung, Anerkennung, gelingende Beziehung, ge-
meinsame Zielsetzung und –erreichung“ (S. 17) 
abziele, so Felber. 
 
Gemeinwohlmatrix 
So weit, so gut – doch wie soll diese Gemein-
wohl-Ökonomie in der Praxis aussehen? Im Zent-
rum der Überlegungen steht eine neue Unter-
nehmensbilanz, die neben dem wirtschaftlichen 
Ergebnis auch soziale und ökologische Belange 
integriert. Über für alle geltende Mindeststan-
dards hinaus erhalten jene Unternehmen, die 
besonders sozial und ökologisch agieren, soge-
nannte „Gemeinwohl-Punkte“. Mit „rund 30 Un-
ternehmerInnen aus Österreich und Deutsch-
land“ hat Felber eine Art „Gemeinwohlmatrix“ (S. 



 

„Top Ten 2010“ der Zukunftsliteratur, ausgewählt von der Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen (JBZ) 

32f.) entworfen. Diese umfasst so unterschied-
liche Aspekte wie „Selbstorganisation der Ar-
beitszeit“, „Transparenz aller Entscheidungen 
und Zahlen“, „Rückverfolgbarkeit aller Pro-
duktteile“ oder „Begrenzung der Einkommens-
spreizung“. 
Selbstverständlich werden soziales Engage-
ment und ökologische Vorbildhaftigkeit hono-
riert. Zusatzpunkte gibt es aber auch für Mit-
arbeiterInnenbeteiligung, den Verzicht auf 
Werbung, regionale Verankerung oder „ko-
operative Marktplanung“. 
 
„Der Gewinn ist nur noch ein begrenztes Mittel 
für klar defininierte Zwecke. Dem, was heute 
als ´Überschießen´ des Kapitalismus, als 
´Maßlosigkeit´ und ´Gier´ erlebt wird, wird ein 
Ende gesetzt.“ (S. 10) 
 
Und damit sich das Ganze auch lohnt, muss 
eine gute Gemeinwohlbilanz auch finanzielle 
Vorteile bringen. Gedacht wird an einen nied-
rigeren Steuersatz und Zolltarif, an günstigeren 
Kredit bei der „Demokratischen Bank“ (ihr ist 
ein eigenes Kapitel gewidmet) sowie an den 
Vorrang bei öffentlichem Einkauf und Auf-
tragsvergabe (welche laut Buch immerhin ein 
Fünftel der gesamten Wirtschaftsleistung aus-
macht). „Diese Belohnungen helfen den Ge-
meinwohlorientierten, ihre (höheren) Kosten zu 
decken.“ (S. 34) Zusätzlich wird vorgeschla-
gen, auf allen Produkten die „Gemeinwohlstu-
fe“ des Unternehmens, von dem diese stam-
men – sozusagen als Entscheidungshilfe für die 
KonsumentInnen – mittels einer Farbskala an-
zugeben. Das Ziel dabei: „Durch das Zusam-
menwirken von rechtlichen Vorteilen, Kon-
sumentscheidungen und der Präferenz 
´erfolgreicher´ Zulieferbetriebe entsteht eine 
mächtige Spirale in Richtung Gemeinwohl.“ 
(S. 34) Die politischen Rahmenbedingungen 
werden sozusagen von individuellem Ge-
winnstreben auf das Gemeinwohl „umge-
polt“. 
Begrenzung des Eigentums 
Über diese neue Unternehmensbilanz hinaus 
schlägt Felber weitere Änderungen vor, die 
das Wirtschaften grundlegend umgestalten 
würden: Gewinn soll nur mehr im Betrieb inves-
tiert und an im Betrieb Beschäftigte ausge-
schüttet werden (was de facto das Ende von 
Aktiengesellschaften bedeuten würde). Nicht 

erlaubt wären überdies Firmenaufkäufe, Finanz-
spekulationen sowie Parteispenden. Neu wäre 
auch die „kooperative Marktplanung“ (S. 46), die 
branchenbezogen gemeinsam die Produktion 
an den Bedarf von Gütern festlegt (anstatt sich 
gegenseitig zu zerstören), sowie eine originelle 
Verkürzung der Arbeitszeit durch Freijahre („alle 
Menschen [dürfen] sich pro Dekade ihres Berufs-
lebens ein Jahr Auszeit nehmen und sich ander-
wärtig verwirklichen“ S. 48). 
Tiefgreifend  aber folgerichtig verlangt Felber 
schließlich auch Veränderungen in der Eigen-
tumsordnung. „Die Absolutstellung des Eigen-
tumsrechts“ sei heute „zur größten Gefahr für die 
Demokratie geworden“, warnt der Autor (S. 61) 
und beschreibt den Kapitalismus als „positiv 
rückgekoppeltes System, weil es mit fortschrei-
tendem Reicherwerden und Größerwerden für 
Individuen und Unternehmen immer leichter wird, 
noch reicher und größer zu werden.“ (S. 62) Auf 
den Punkt gebracht: Die erste Million sei die 
schwierigste! 
Dieser systemischen Fehlentwicklung entgegnet 
die Gemeinwohl-Ökonomie mit vier Begrenzun-
gen: der „Begrenzung der Einkommensun-
gleichheit“ (auf das Verhältnis von maximal 1 : 
20), der „Begrenzung des Rechts auf Aneignung 
von Privatvermögen“ (erlaubt sind  maximal 10 
Mio. Euro), der „Begrenzung der Größe von Un-
ternehmen in Privatbesitz“ (gestaffelt nach Be-
triebsgröße sollen die Belegschaften Stimmrech-
te erhalten) und schließlich der „Begrenzung des 
Erbrechts“. 500.000 Euro bei Privatvermögen bzw. 
10 Mio. Euro bei Firmenvermögen wären die 
Obergrenzen, was darüber hinausgeht, wird 
„dekonzentriert“ (S. 68), sprich umverteilt. 
 
Wirtschaftsdemokratie 
Insbesondere plädiert Felber für genossenschaft-
lich geführte Betriebe bzw. solche mit hohen 
MitarbeiterInnenbeteiligungen (bereits existie-
rende Beispielsunternehmen werden im vorletz-
ten Kapitel vorgestellt).  Dass aus dem Erbrecht 
nicht ein „automatischer Besitz- und Führungsan-
spruch“ abgeleitet werden dürfe, begründet der 
Autor gerade insbesondere mit dem Leistungs-
prinzip. Unternehmen sollten von den Besten ge-
führt werden, von jenen, die Verantwortung 
übernehmen wollen und diese von den Beleg-
schaften übertragen bekommen, das müssten 
nicht immer die Söhne und Töchter der Voreigner 
sein. 



 

„Top Ten 2010“ der Zukunftsliteratur, ausgewählt von der Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen (JBZ) 

Diese für viele wohl radikal anmutenden Maß-
nahmen würden jedoch, so Felber, eine tat-
sächliche Demokratisierung der Wirtschaft 
einleiten: „Mehr Menschen könnten mit-
bestimmen und mitgestalten, die Meinung 
und Kompetenz von mehr Menschen wäre 
gefragt, der Wert von mehr Menschen als 
bisher würde geschätzt – nicht nur durch an-
erkennendes Schulterklopfen, sondern durch 
materielle Eigentums- und Mitbestimmungs-
rechte.“ (S. 74) 

Hans Holzinger 
Aus: Pro ZUKUNFT 2010/3 

 
„Mit dem Wahrnehmen der Verbundenheit 
aller und der daraus resultierenden Koopera-
tion und Gemeinwohlorientierung werden wir 
weitergehende Freiheit erfahren als in der 
kapitalistischen Ellbogengesellschaft.“ (S. 8) 
 
 

 
 

 

Arbeiten wie noch nie?! 
Unterwegs zur kollekti-
ven Handlungsfähig-
keit. Hrsg. v. Sabine 
Gruber, Frigga Haug, 
Stephan Krull.  Ham-
burg: Argument, 2010. 
188 S. € 17,80 [D], 18,50 
[A], sFr 30,50  
ISBN 978-3-86754-308-8 

 
„Arbeiten wie noch nie!?“ lautet der Titel einer 
Studie, die der Erwerbsarbeit aus kapitalismus-
kritischer Sicht nachgeht. Anders als manche 
Trendstudien gehen Frigga Haug und ihre Kol-
legInnen sehr wohl davon aus, dass es nach 
wie vor sehr viel entfremdende Arbeit und 
auch Unvereinbarkeiten zwischen Erwerbsar-
beit und den „anderen Arbeiten“ gibt.  
Nachgespürt wird der Genese des Arbeits-
begriffs – in kulturhistorischer Perspektive etwa 
höchst aufschlussreich durch Johanna Riegler 
in ihrem Beitrag „Die Faulen und die Fleißigen“ 
– ebenso wie dem Verhältnis von Arbeit und 
Wohlstandsverteilung (Sabine Gruber) sowie 
dem Ringen um ein Verständnis von Arbeit, 
das in Anlehnung an Hannah Arendt besser 
als Tätigsein bzw. Handeln aufgefasst wird.  

„Eine Utopielosigkeit hat sich breit gemacht in 
Zeiten, in denen jede Argumentation ökonomi-
schen Sachzwängen unterliegt und sich Politik-
verdrossenheit allerorts zeigt. Doch wir brauchen 
alternative Vorstellungen von einer alternativen 
Arbeitswelt.“ (S. Gruber S. 11) 
 
Frigga Haug skizziert eine Perspektive, die sie die 
„Vier-in-einem-Perspektive als Schule des Ler-
nens“ (S. 135) nennt. Vier Bereiche des Tuns gelte 
es demnach zu einander zu bringen: Erwerbsar-
beit, Reproduktionsarbeit, kulturelle Entwicklung 
und „Politik von unten“, sprich zivilgesellschaftli-
ches Engagement.  
Die Politikwissenschaftlerin Andrea Weiss warnt 
vor den Fallen eine Beschränkung auf ein bedin-
gungsloses Grundeinkommen. Eine grundsätzli-
che Kritik an der (Lohn-)Arbeit müsse sich mit 
deren Gestaltung, mit Forderungen nach einer 
Einflussnahme auf die Inhalte der Arbeit und „aus 
der Perspektive der Frauen mit einer Verberufli-
chung bzw. Vergesellschaftlichung von Erzie-
hungs-, Betreuungs- und Pflegearbeit sowie einer 
gerechten Verteilung von Reproduktionsarbeit 
befassen „(S. 109). Sie fordert den Ausbau „eines 
staatlichen, nicht auf Gewinn ausgerichteten 
Dienstleistungsbereiches“, um einen größeren Teil 
der von Frauen geleisteten unbezahlten Arbeit in 
bezahlte Arbeit zu verwandeln. „Zum einen wür-
den hier viele (Frauen-)Arbeitsplätze geschaffen, 
zum anderen würden sich für Frauen mit Betreu-
ungspflichten die Chancen am Arbeitsmarkt 
verbessern.“ (S. 107)  
 
„Es ist nicht nur notwendig, dass die Menschen 
die Gestaltung ihrer Gesellschaft in eigene Hän-
de nehmen. Sie brauchen auch Zeit für ihre ei-
genen Entwicklung, Lernzeit ebenso wie Muße, 
kurz: Entwicklungszeit für all ihre Fähigkeiten.“ (F. 
Haug, S. 142) 
 
Sabine Gruber schlägt im Ausblick in ähnlicher 
Perspektive einen „Einkommensmix“ vor, der kon-
tinuierliches Einkommen bei „diskontiuierlicher 
Erwerbsarbeit“ ermöglichen würde. Zudem plä-
diert sie für ein „Konten-Modell“, dem gemäß für 
jeden Erwerbsfähigen „Stundengrundkontingen-
te“ für die vier von Frigga Haug beschriebenen 
Aktivitätsbereiche festgelegt würden, die dann 
„das ganze Leben lang nach Belieben einge-
setzt werden können“ (S. 181) Das Lohnmodell als 
„Art und Weise uns zu versorgen“ wäre „streng in 



 

„Top Ten 2010“ der Zukunftsliteratur, ausgewählt von der Robert-Jungk-Bibliothek für Zukunftsfragen (JBZ) 

seine Schranken zu weisen und wieder Platz 
für gleichwertige Tätigkeitsformen zu schaffen, 
die anderen Logiken folgen“ (S. 183). 
Dass das Ringen um annehmbare Arbeitsbe-
dingungen immer mit der Solidarisierung und 
Organisierung der Arbeitenden zusammen-
hing und dass dies auch in Zukunft so sein 
wird, untermauern nicht zuletzt die Beiträge 
des Gewerkschaftler Stephan Krull und des 
Politikwissenschaftlers Bernd Röttger, der „We-
ge in die Befreiung der Arbeit“ aus historischer 
Sicht nachgeht. 
 

Hans Holzinger 
Erscheint in: Pro ZUKUNFT 1/2011 

 
 

 
 

Horst W. Opaschowski: 
Wir! Warum Ichlinge 
keine Zukunft mehr ha-
ben. Hamburg: Mur-
mann, 2010. 221 S. € 
19,90 [D], 20,50 [A],  sFr 
34,80  
 
 

Horst W. Opaschowski hat es als Leiter der 
„Stiftung Zukunftsfragen“ in Hamburg, die auf 
eine Initiative von British-American Tobacco 
zurückgeht, wie kaum ein anderer verstan-
den, Deutschlands Zukunft gleichermaßen 
fundiert wie anschaulich in den Blick zu neh-
men und breitenwirksam zu vermitteln. Zwi-
schen Skylla und Charybdis – trendig gefälli-
gem Zukunftsoptimismus und normativ verdüs-
terter Skepsis gegenüber den Potenzialen des 
Kommenden – hat der promovierte Erzie-
hungswissenschaftler mit ausgeprägtem Sinn 
für die Analyse des Vor-uns-Liegenden über 
mehr als 40 Jahre stets einen sicheren und 
überzeugenden Kurs gesteuert, der ihm natio-
nal wie international Aufmerksamkeit und An-
erkennung eingebracht hat. 
 
Vom Egoismus zu einem neuen „Wir“ 
Mit dem hier angezeigten Titel zieht Opa-
schowski Bilanz, indem er – erstmals, soweit ich 
sehe – auch sehr persönliche Aspekte seines 
Lebensweges mit in das Thema einwebt und 

dabei die Zukunft (keineswegs nur) Deutschlands 
in einem sehr freundlichen Licht erscheinen lässt. 
Der Autor – er charakterisiert sich einleitend als 
„realistischen Optimisten und Ideenproduzenten 
mit Bodenhaftung“ und als „Visionär mit Verant-
wortung“ (S. 9), dessen Befunde auf „49 Prozent 
fundierter Zahlenkenntnis und 51 Prozent leben-
diger Vorstellungskraft“ (S. 11) fußen – verkündet 
nicht weniger als das „Ende der Ichlinge“ und 
liefert tatsächlich eine Fülle von Indizien dafür, 
dass das materiell orientierte, egoistische, über-
sättigte Selbst als Auslaufmodell angesehen wer-
den kann.  
Der Wertewandel vom Ich zum Wir, vom mate-
riellen zum sozialen Wohlstand sei voll im Gang, 
ist der Autor überzeugt. So sagen nicht weniger 
als 88 Prozent der Bundesbürger, dass „für Egois-
mus in der Gesellschaft immer weniger Platz ist“ 
und geben an, dass „sie den Zusammenhalt su-
chen“ (S. 19). 
 
„Die überwiegende Mehrheit der jungen Gene-
ration in Deutschland hat die Pflicht zum (Zu-
kunfts-)Optimismus verinnerlicht: Ich muss positiv 
in die Zukunft schauen, damit es mir heute gut 
und eines Tages noch besser geht. Diese Hoff-
nung wird zur Energie- und Kraftquelle des Le-
bens und Handelns.“ (S. 30) 
 
 Verantwortung, Leistungsbereitschaft und Opti-
mismus sind vor allem für junge Menschen we-
sentlich und die Voraussetzung dafür, „das Beste 
aus ihrem Leben zu machen“. Nicht weniger als 
87 Prozent der 14 bis 34-Jährigen blicken optimis-
tisch in die Zukunft (S. 29). An die Stelle des „Ego-
Kults“ tritt, jenseits von Pflichtgefühl und Helferpa-
thos, einer neuer Typus von pragmatischer Soli-
darität, verstanden als Hilfsbereitschaft auf Ge-
genseitigkeit (56 Prozent der Bevölkerung sind 
bereit, sich freiwillig sozial zu engagieren und zu 
helfen, wenn auch ihm geholfen wird“ [S. 44]). 
Diagnostiziert wird nicht nur die Renaissance der 
„guten alten Sitten“ (wie Rücksichtnahme, Tole-
ranz und Kollegialität); auch die Familie hat – 
allen pessimistischen Szenarien zum Trotz – einen 
weiter wachsenden Stellenwert (für 90 Prozent 
der Bevölkerung „ist und bleibt sie das Wichtigste 
im Leben“, S. 59).  
Dabei ändert sie freilich ihren Charakter: Zum 
einen wird „die Zweisamkeit auf eine immer här-
tere Probe gestellt“ (S. 67), zum anderen wird die 
innere Nähe durch äußere Distanz erst gewähr-
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leistet (gehört doch die Großfamilie längst der 
Vergangenheit an). An Bedeutung gewinnt 
die Bereitschaft zu freiwilligen Bindungen: 
Freunde und „soziale Konvois“, die das Zu-
sammensein und Zusammenwohnen in 
Selbstbestimmung möglich machen, werden 
vor allem dann zu „lebenslangen Wegbeglei-
tern“, wenn sie generationenübergreifend 
angelegt sind. Der Trend zu „multilokalen Ge-
nerationenbeziehungen“ und zum „Mehrge-
nerationenwohnen“, so Opaschowski, werde 
nicht zuletzt „zur großen Herausforderung für 
die Wohnungspolitik“ (S. 79).  
 
„Comeback des guten Nachbarn“ 
Auch das „Comeback des guten Nachbarn“ 
als Indiz des Wandels von der Isolation zur 
Kommunikation macht deutlich: Wir sind Zeu-
gen und Gestalter einer neuen „Selbsthilfekul-
tur“, in der die BürgerInnen ihre Sinnorientie-
rung selbst finden, auch wenn sie erwarten, 
dass dafür auch vonseiten des Staates und 
der Kommunen Akzente gesetzt werden. Zur 
Aktivierung von Bürgerbeteiligung im Wohn-
quartier plädiert Opaschowski etwa für die 
Einrichtung von „Helferbörsen“ und präsentiert 
einen Leistungskatalog, der unterschiedliche 
Angebote (vom Ausfüllen eines Formulars 
über Gartenarbeit bis zu gemeinsamer Frei-
zeitgestaltung) nach einem Punktesystem 
bewertet. „Schafft die Altersheime ab!“, lau-
tet eine weitere pointierte Forderung des Au-
tors, der dem vielfach angekündigten „Krieg 
der Generationen“ ebenso wie der zuneh-
menden Pflegebedürftigkeit der Alten eine 
Absage erteilt. Eine gelungene private Le-
bensökonomie, so der Autor, sei von vier Säu-
len getragen: materieller, physischer, sozialer 
und mentaler Vorsorge. In Zukunft würden, so 
weitere zentrale Aussagen, Erwerbsarbeit und 
Fürsorgearbeit eine gleichberechtigte Rolle 
spielen, an die Stelle des Wohnungskaufs ver-
mehrt die „Lebensstilmiete“ treten und die 
Strukturen der (Erwerbs)Arbeit weiter verän-
dert. „Die Zukunftsformel ‚Arbeit für alle’ wer-
de um den Aspekt ‚Leistung von allen’ erwei-
tert (S. 110). Dies bedeute aber auch, dass 
jede und jeder gefordert ist, mehr Eigenver-
antwortung zu übernehmen „Aus dem traditi-
onellen Arbeitnehmer wird ein Bürger im Be-
trieb mit Bürgerrechten und Bürgerverantwor-
tung.“ (S. 161).  

„Über zwei Drittel der Bevölkerung fordern be-
sondere Prioritäten in der Kommunalpolitik, vor 
allem die vorrangige Förderung freiwilliger 
Nachbarschaftshilfe durch Hilfebörsen in Wohn-
quartieren.“ (S. 108) 
 
Für die Zukunft, so der Autor pointiert, zeichne 
sich „eine ‚zweite Ökonomie’ des Unentgeltli-
chen’ ab. Der Wohlstand einer Gesellschaft lässt 
sich dann nicht mehr nur in Geld messen“ (S. 
166). Die apostrophierte Kultur der Gemeinschaft 
auf Gegenseitigkeit könne freilich nur unter ent-
sprechenden Rahmenbedingungen wachsen. 
Die „Hilfeleistungsgesellschaft“ bedürfe einer 
Politik, die freiwilliges Engagement etwa durch 
steuerliche Anreize fördert und einer Wirtschaft, 
die soziale und kulturelle Aktivitäten stärkt. Das 
Zusammenleben der Zukunft sieht Opaschowski 
als Ineinandergreifen von Sozial-, Generationen- 
und Hilfeleistungsgesellschaft (S. 177), die von der 
Maxime „Gut leben statt viel haben“ geprägt ist.  
 
Auswirkungen auf Politik 
Dieser Wertewandel verändere auch die Struktu-
ren des Politischen, „weg von Parteien, hin zu 
freien Wählergruppen und Bürgerinitiativen“ (S. 
192), ist Opaschowski überzeugt, und formuliert 
zusammenfassend: „Die Zukunft gehört dem 
starken Ich und dem wieder entdeckten Wir“ (S. 
200). Er räumt aber auch ein, „dass die neue 
Solidargesellschaft die Probe auf die Mensch-
lichkeit erst noch bestehen muss, indem sie auch 
die zu ihrem Recht kommen lässt, die es selbst 
nicht fordern können.“ (S. 199). Die damit einher-
gehende Forderung nach Gerechtigkeit bedeu-
te, „dass die Verteilung von Gütern und Lasten 
nicht einseitig und maßlos verfolgt und es das 
Privileg und die Pflicht der Starken ist, andere 
Maßstäbe als die des eigenen Vorteils anzule-
gen“ (S. 198) 
Ob die mit beinahe trotziger Zuversicht entwor-
fene „Periode der Erneuerung“ tatsächlich „aus 
der Gesellschaft der Ichlinge eine Gemeinschaft 
auf Gegenseitigkeit“ (S. 205) wird entstehen las-
sen, ist freilich nicht gewiss. Moderne Gesellschaf-
ten dürften – so könnte ein schwer zu widerle-
gender Einwand lauten – stärker differenziert und 
daher auch weiter von moralischen und weltan-
schaulichen Gegensätzen geprägt sein, als es 
dem Autor wohl lieb ist. Dass der hier so eindrück-
lich beschriebene „Weg zum Wir“ jedoch von 
immer mehr Menschen als sinnvoll erachtet und 
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aktiv beschritten wird, sei damit nicht in Abre-
de gestellt.  

Walter Spielmann 
Aus: PRO ZUKUNFT 2010/4 

 
„Eine neue Leistungskultur wird zur Brücke zwi-
schen Berufs- und Privatleben – eine Art Ver-
mittler zwischen traditionellen Gegenwelten. 
Das neue Leistungsverständnis erfährt eine 
Bedeutungserweiterung: Die Menschen ver-
binden mit dem Begriff Leistung zunehmend 
positive Assoziationen wie zum Beispiel Pro-
duktives und Kreatives oder soziale Dienste 
leisten.“ (S. 196) 
 
 

 

Rifkin, Jeremy: Die em-
pathische Zivilisation. 
Wege zu einem globa-
len Bewusstsein. Frank-
furt/M. (u. a.): Campus, 
2010. 468 S.,  
€ 26,90 [D], 27,70 [A],  
sFr 47,10;  
 

 
Die Geschichte der Menschheit wird – von 
wenigen Ausnahmen abgesehen – als Abfol-
ge von Intrigen und Kriegen, von Habgier und 
Niedertracht, von Leid und Zerstörung erzählt 
– in den großen Mythen aller Kulturen ebenso 
wie in der Fülle von Daten und Fakten, die uns 
tagtäglich über das Weltgeschehen informie-
ren. Der US-amerikanische Ökonom und Sozio-
loge Jeremy Rifkin, der mit seinen viel beach-
teten Büchern die Diskussion um zentrale Zu-
kunftsthemen seit Jahren mit entscheidend 
prägt, erinnert an G. F. W. Hegel, der in seinen 
„Vorlesungen zur Philosophie der Geschichte“ 
meinte: „Die Weltgeschichte ist nicht der Bo-
den des Glücks. Perioden des Glücks sind lee-
re Blätter in ihr.“ (S. 20). 
In seinem in jeder Hinsicht großen, ja großarti-
gen Buch füllt Rifkin auf knapp 500 Seiten die-
se Lücke ein Stück weit aus, indem er diese 
Geschichte neu erzählt. Ihr „Dreh- und Angel-
punkt“ ist die „widersprüchliche Beziehung 
zwischen Empathie und Entropie“. „Veränder-
te Energienutzung und Kommunikationsrevo-
lutionen haben“, so die erkenntnisleitende 
These, „zur Entstehung immer komplexerer 

Gesellschaftsstrukturen geführt. Technologisch 
weit entwickelte Kulturen wiederum boten den 
Menschen die Möglichkeit, ihr empathisches 
Bewusstsein zu erweitern. Doch je komplexer die 
sozialen Umfelder, umso höher der Energie-
verbrauch und umso dramatischer die Ausbeu-
tung der natürlichen Ressourcen.“ (S. 13f.) Im 
wahrsten Sinne des Wortes nahe liegend und 
Gegenstand des dritten Teils dieses Buches ist 
demnach die Frage, „ob der Wettlauf zwischen 
einem globalen Empathiemaximum und der 
immer rasanteren entropischen Zerstörung der 
Biosphäre unseres Planeten gewonnen werden 
kann“ (S. 14). Doch der Reihe nach. 
 
Zukunftsfaktor Empathie 
Einleitend entwickelt Rifkin die Grundlagen eines 
neuen Bildes vom Menschen und fügt eine Fülle 
von Argumenten (vor allem aus Psychologie und 
Anthropologie, aber auch aus Biologie und Phy-
sik) aneinander, die überzeugend darlegen, dass 
„wir Menschen von Natur aus soziale Kreaturen 
sind, die sich nach Gemeinschaft sehnen und 
durch empathische Erweiterung des Selbst ihre 
eigene Bedeutung in der Beziehung zu anderen 
finden“ (S. 24), während Aggressivität, Gewalttä-
tigkeit und Egoismus als „sekundäre Triebe“ an-
gesehen werden können. In seiner Argumen-
tation des ‚Homo empathicus’ blendet der Autor 
Schattenseiten unserer Existenz freilich nicht aus – 
die Exzesse des Konsumskapitalismus etwa führt 
er auf die „Erotisierung unserer Sehnsüchte und 
Wünsche“ zurück (S. 47) – verweist aber anderer-
seits u. a. auf die herausragende Bedeutung des 
(metaphorischen) Sprachgebrauchs hin, der 
„zwei Menschen die Möglichkeit gibt, am Innen-
leben des jeweils anderen teilzunehmen“ und so 
den „tiefgreifenden Wandel vom „Ich denke, 
also bin ich“ zum „Ich nehme teil, also bin ich“ (S. 
117) in Gang zu setzen, der unser Verständnis von 
Wirklichkeit prägt: „Je stärker wir aufeinander 
und auf unsere Mitgeschöpfe eingehen, umso 
reicher ist die Wirklichkeit, in der wir leben. Das 
Maß unserer empathischen Teilnahme bestimmt 
das Maß, in dem wir die Wirklichkeit begreifen.“ 
(ebd.) 
 
„Die Hälfte der Menschheit verbraucht mehr 
fossile Brennstoffe und natürliche Ressourcen, als 
für ein ausgeglichenes Leben nötig ist, und wird 
immer unglücklicher,  je reicher sie wird. Die an-
dere Hälfte der Menschheit kämpft mehr oder 
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weniger verzweifelt um einen Weg aus der 
Armut und empfindet tiefes Glück, wenn sie 
einen minimalen Lebensstandard erreicht 
hat.“ (S. 398) 
 
Im zweiten, umfassendsten Teil seiner Darstel-
lung durchmisst Rifkin die Geschichte der Zivili-
sation von ihren Anfängen im vierten Jahrtau-
send v. Chr. bis zur Mitte des 20. Jahrhunderts 
in der Abfolge von mythologischem, theologi-
schem, ideologischem und psychologischem 
Bewusstsein und als Wechselspiel von Energie- 
und Kommunikationsrevolutionen. Mündliche 
Überlieferung, Schrift, Drucktechnik und Elekt-
ronik hätten sukzessive ermöglicht, unsere 
emotionale Reichweite räumlich wie zeitlich 
auszudehnen, aber auch zur permanenten 
Ausbeutung der begrenzten Ressourcen ge-
führt, so dass wir heute vor der Herausforde-
rung stehen, unser empathisches Potenzial 
weiter zu entwickeln, ohne den Durchsatz an 
Energie weiter zu erhöhen. 
 
Biosphärisches Bewusstsein 
Wie dies gelingen könnte, ist Gegenstand des 
abschließenden dritten Teils, in dem der Ver-
fasser die Konturen eines möglichen „Zeitalters 
der Empathie“ ausbreitet. Die uns gestellte 
Aufgabe ist keine geringe, denn auf dem 
Weg vom „dramaturgischen“ zum „biosphäri-
schen“ Bewusstsein sind wir gefordert, „das 
menschliche Bewusstsein im Laufe des kom-
menden Jahrhunderts so zu verändern, dass 
die Menschheit lernen kann, wie man ge-
meinsam auf dem Planeten Erde lebt“ (S. 
363). Technologisch setzt der Autor auf die 
Verwirklichung der „Dritten industriellen Revo-
lution“, die auf vier Säulen (Erneuerbarer 
Energie, Gebäuden als Kraftwerken, intelligen-
ten Speichertechnologien und der Neukonfi-
gurierung des Stromnetzes nach Vorbild des 
Internets) ruht und durch einen „dezentralen 
Kapitalismus“ vorangetrieben wird. Das men-
tale Rüstzeug sieht er in den „Selbstinszenie-
rungen der Improvisationsgesellschaft“ zum 
Teil vorgeprägt, denn Authentizität und die 
Bereitschaft zur Bildung sozialer Netzte sei vor 
allem in der „Millenniumsjugend“ ausgeprägt, 
meint Rifkin. Es bedürfe allerdings „eines star-
ken persönlichen und politischen Engage-
ments, um einen neuen Traum zu verwirkli-
chen und die Gesellschaft von Grund auf und 

auf allen Ebenen neu zu gestalten“ (415). Eine 
„biosphärische Erziehung“, durch die wir lernen, 
„unsere Beteiligung an Netzwerken, unsere Fä-
higkeit zum Multitasking, unser wachsendes Be-
wusstsein für die gegenseitigen Abhängigkeiten 
in den Bereichen Wirtschaft, Gesellschaft und 
Umwelt zu stärken“ und die „Akzeptanz von Wi-
dersprüchen und kultureller Vielfalt“ zu erhöhen, 
würde uns „für ein systemisches Verständnis der 
Erde prädisponieren“ (S. 420f.), ist der Autor über-
zeugt. Zugleich aber sieht er keinen Anlass für 
naiven Zukunftsoptimismus: „Unsere empathische 
Prädisposition ist kein fehlersicherer Mechanis-
mus, der uns erlaubt, unsere Menschlichkeit zu 
vervollkommnen. Sie stellt vielmehr eine Chance 
dar, die Menschheit zu einer Großfamilie zu ma-
chen. Allerdings muss die Empathie ständig trai-
niert werden.“ (S. 424) Dass es sich jedoch lohnt, 
sich dieser Übung zu unterziehen, steht außer 
Zweifel. Ein analytisch großartiges, ein inspirieren-
des Buch, dem viele LeserInnen zu wünschen 
sind, weil es dazu beitragen kann, jeden Tag auf 
dieser Welt zu einem besseren zu machen und so 
die Zukunft zu gewinnen.  
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Sen, Amartya:  
Die Idee der Gerech-
tigkeit. München: H.C. 
Beck, 2010. 493 S. 29,90 
[D], 30,90 [A], sFr 52,30  
 

 
Die Idee der Gerechtigkeit beschäftigt die Men-
schen seit Langem. Amartya Sen widmet ihr sein 
neuestes Buch. Wir Menschen haben das Prob-
lem, dass wir nicht sicher wissen, was gerecht ist. 
Man denke an den eigenen Lohn. Was ist ein 
gerechter Lohn? Soll man ihn nach Mühe, einge-
setztem Talent, ertragenem Risiko, Dauer der 
Leistung oder Marktwert der Leistung bemessen? 
Oder soll man die Faktoren mischen? Nach wel-
chem Satz? Für jeden der Ansätze könnte man 
mehr als nur ein plausibles Argument finden. 
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Am praktischsten wäre es, wenn Gerechtig-
keit gottgegeben wäre. Das würde uns die 
Debatte ersparen. Leider aber haben sich die 
Menschen von dieser Idee immer stärker ab-
gewandt. An seine Stelle sind andere große 
Erzählungen getreten, die eine klare Idee von 
Gerechtigkeit proklamierten. Aber auch diese 
Absolutsetzungen erwiesen sich als nicht taug-
lich, mit den Ungerechtigkeiten der Welt zu-
rande zu kommen. Im Gegenteil: Auch sie 
produzierten in zunehmendem Maß Zustände, 
die als ungerecht empfunden wurden. 
In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts 
setzte sich immer stärker die Vorstellung 
durch, dass Gerechtigkeit Ergebnis eines Dis-
kurses sein sollte. Natürlich sollte dieser herr-
schaftsfrei und rational sein. John Rawls be-
schrieb, zu welcher Konzeption eine Verhand-
lung gleichberechtigter Menschen kommen 
würde, wenn die Beteiligten nicht wissen, wel-
che Position sie in einer Gesellschaft einneh-
men (werden). John Rawls "Eine Theorie der 
Gerechtigkeit" gilt mit diesem Argument seit 
1972 als ein Hauptbezugspunkt des Denkens 
über Gerechtigkeit. 
 
Gerechtigkeit ohne Ideal 
Amartya Sen beschäftigt sich intensiv mit 
Rawls und versucht über ihn hinaus zu gehen. 
Sein erster Kritikpunkt bezieht sich auf den 
"institutionellen" Charakter von Gerechtig-
keitskonzeptionen. Denn die Suche nach ei-
ner perfekten Organisation von Gerechtigkeit 
lenke davon ab, die konkreten Ungerechtig-
keiten sofort in Angriff zu nehmen.  
Er hält diesem – wie er es nennt – transzen-
dentalen Gerechtigkeitsbegriff einen verglei-
chenden entgegen. Es gehe darum zu prüfen, 
welches Leben Menschen leben können, zu 
welchen Verbesserungen sie die Ressourcen 
haben. Sen formuliert es so: "Diese Theorie 
muss vielmehr davon ausgehen, dass Gerech-
tigkeit nicht indifferent gegenüber dem Leben 
sein darf, das Menschen tatsächlich führen 
können." (S. 47) Sofortige Verbesserungen be-
nötigen auch keinen endgültigen bzw. allge-
mein gültigen Begriff, dem man sich mit jeder 
Änderung nähern muss. Darauf verzichtet er, 
weil er meint, dass man vergleichend auch 
erkennen kann, was gerechter ist: Man kann 
die Sklaverei abschaffen, auch wenn man 
keine Idee einer perfekt gerechten Gesell-

schaft hat. „Vergleichende Einschätzungen der 
Erweiterung von Gerechtigkeit treffen wir stän-
dig“, meint Sen. 
 
„Wie weit vernünftiges Denken eine zuverlässige 
Basis für eine Theorie der Gerechtigkeit schaffen 
kann, ist natürlich selbst ein Streitgegenstand. … 
Es besteht jedoch kein unversöhnlicher Konflikt 
zwischen Vernunft und Gefühlen.“ (S. 17) 
 
Bei Rawls hatten Akteure hinter dem Schleier des 
Unwissens einen allgemeinen, „perfekten" Begriff 
von Gerechtigkeit festgesetzt. Gerechtigkeit 
kann somit erreicht, oder nicht erreicht werden. 
Diese Auffassung teilt Sen nicht, für ihn geht es 
immer nur um graduelles Schaffen vergleichswei-
se gerechterer Lebensumstände.  
Das Instrument dazu ist der "bestmögliche Ver-
nunftgebrauch" (S. 18), der am ehesten in De-
mokratien möglich ist. Sens Verzicht auf einen 
allgemeingültigen Begriff von Gerechtigkeit führt 
zur Pluralität: "Die Pluralität, mit der wir dann en-
den, wird das Resultat des Vernunftgebrauchs, 
nicht des Verzichts auf vernünftiges Denken sein." 
(S. 10) Wenn aber das Anstreben von Gerechtig-
keit bei Sen von den Fähigkeiten des Einzelnen 
abhängt, fällt dem Einzelnen eine große Aufga-
be zu. Das ist bei Sen kein Zufall, modelliert er 
seine Modell doch mit Hilfe der Social Choice 
Theory. Diese Theorie setzt beim Individuum an: 
Es sind die Einzelnen, die denken, auswählen und 
handeln, nicht Gruppen. Einzelne konstituieren 
Gruppen, aber natürlich handelt der Einzelne 
unter gesellschaftlichen Einflüssen. Es sind aber 
die Einzelnen, die sich in einer konstanten öffent-
lichen Konversation verständigen und so Unge-
rechtigkeiten beseitigen (könnten). “Menschen 
… nur als Mitglieder einer bestimmten Gruppe 
aufzufassen, wäre ein grober Verstoß gegen die 
persönliche Freiheit, zu entscheiden, wie sie sich 
selbst sehen wollen. Die zunehmende Tendenz, 
Menschen nur eine einzige dominante `Identität´ 
zuzuschreiben, (…) ist nicht nur ein Versuch, Men-
schen eine externe und willkürliche Priorität auf-
zuzwingen, sondern verwehrt ihnen auch die 
wichtige persönliche Freiheit, selbst über ihre 
jeweilige Loyalität zu den verschiedenen Grup-
pen zu entscheiden, denen sie angehören.“ (S. 
274f) 
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